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Roy, Die Volksgemeinde und die Gemeinde der 
Frommen im Psalter. Beigabe zum Jahresbericht des 
theologischen Seminars der Brüdergemeine in Gnadenfeld 
vom Studienjahr 1896/97. Gmnadau, Universitätsbuch- 
handlung (80 S. gr. 8). 

Ueber diese kürzlich von mir mit Interesse gelesene Schrift 
hier zu berichten, ist es wohl noch nicht zu spät, da sie 
ein gutes Beispiel der in neuerer Zeit aufgekommenen An- 
sichten über die geschichtliche Stellung der Psalmen darbietet. 
Der Verf. will aus den Psalmen nachweisen, wie sich in Israel 
im Unterschied von der unfrommen Masse eine Gemeinde der 
Frommen besondert hat, welche zwar noch aufs innigste mit 
der Nation zusammenhing, auf deren Erinnerungen und Hoff- 
nungen ihr Glaube beruhte, aber doch den Beginn der Los- 
lösung der religiösen Gemeinschaft von der Volksgemeinschaft 
zeigt, während Gesetz und Propheten sich an das Volk wenden. 
Ueber den Kreis oder die Kreise in Israel, in welchen die 
Psalmen, worin ein Gegensatz der Frommen gegen die gottlosen 
Völksgenossen hervortritt, gedichtet worden sind, sind in den 
letzten Jahren verschiedene Ansichten aufgestellt wordeh. 
Damit ist auch eine grosse Verschiedenheit der Ansichten über 
das Subjekt der Psalmen gegeben, in welchen eine Mehrheit 
ihre Gesinnungen ausspricht. Bei der jetzt ziemlich verbreiteten 
Annahme aber, dass das „Ich“ in den Psalmen in den aller- 
meisten Fällen nicht das eines Einzelnen, sondern das einer 
persönlich gedachten Mehrheit sei, hängt die Auffassung aller 
Psalmen sehr ab von der Anschauung, die man über die 
Gemeinde der Frommen und ihr Verhältniss zur Volksgemeinde 
hegt, und werden umgekehrt die Psalmen sämmtlich die Quelle 
bilden, woraus jene Anschauung zu schöpfen ist. Auf diesen 
Standpunkt stellt sich Roy, die Zweifel an der Richtigkeit der 
Ansicht, dass das „Ich“ überall das der Gemeinde (im weiteren 
oder engeren Sinn gefasst) sei, damit zurückdrängend, dass 
die Ichpsalmen jedenfalls in enger Beziehung stehen zum 
Leben der Gemeinde. Das finden wir aber nicht ganz in der 
Ordnung. Wer überzeugt ist, dass in vielen Psalmen einzelne 
Fromme ihre persönlichen Anliegen und Empfindungen aus- 
sprechen, kann diese Psalmen nicht ohne weiteres als Belege 
für die Zustände der Gemeinde Israels oder der. Frommen in 
Israel gelten lassen, wenn er auch weiss, dass kein Dichter 
singt, ohne seinen Gefühlen eine gewisse Allgemeingiltigkeit 
zuzuschreiben, und dass insonderheit die Psalmen Lieder sind, 
welche andere gleichgestimmte sich aneignen konnten. Auch 
die Thatsache, dass die Psalmen in den zu allgemeinem Ge- 
brauch bestimmten Psalter aufgenommen wurden, gibt nicht 
das Recht, sie sammt und sonders ganz auszulegen wie Lieder, 
deren Wortlaut von einem Dichter gebildet wäre, der im 
Sinne der Allgemeinheit zu reden vorhatte, Es ist daher eine 
weniger einfache Sache, aus den Psalmen die Zustände der 
Gemeinde zu erschliessen, als Roy es meint, und für manche 
seiner Aussagen ist der Beweis schwieriger, als es bei ihm 
scheint, oder gar nicht möglich. Trotzdem ist vieles von dem, 
was er aufstellt, richtig, und besonders der erste Theil, wo er 
die Anschauungen entwickelt, welche in den Psalmen zu Tage 


treten, worin kein Gegensatz innerhalb des Volkes angedeutet 
ist, enthält recht dankenswerthe Ausführungen. Roy findet 
in diesen „Nationalpsalmen* nicht etwa blos einen frommen 
Patriotismus ausgesprochen, der in der Geschichte des eigenen 
Volkes das göttliche Walten erkennt und die Zukunft desselben 
in Gottes Hut sicher geborgen weiss, sondern die Existenz 
der Nation in den verschiedensten Beziehungen von den natür- 
lichen Grundlagen nationalen Lebens gelöst. Israel zeige sich 
darin bewusst, dass sein Bestand auf Grundlagen beruht, die 
der Vergänglichkeit dieses Weltlebens entnommen sind und im 
Verhältniss zu Gott liegen. Daher werde die hier hervortretende 
Feindschaft gegen die anderen Völker nicht mehr als eine 
rein nationale empfunden, es werde von Gott erwartet, dass 
er um seiner Ehre willen Israel rette, die Feinde gelten als 
Frevler, Lügner, Gegner Gottes. Israels Waffe sei das Gebet, 
seine Macht der Glaube. Dabei zeige es sich fast überall 
überzeugt, dass es die sittlichen Bedingungen des religiösen 
Lebens in Gebet und Glauben erfülle, indem es im Gegensatz 
gegen die anderen Nationen nach Jahwe’s Willen zu leben 
sich bestrebe und sich in seinem Thun und Lassen von der 
Furcht Gottes bestimmt wisse. Gottes Zorn empfinde es im 
Unglück als unbegreiflich, fühle sich dadurch zwar zur Selbst- 
prüfung aufgefordert, bitte aber nicht sowohl um Vergebung 
als um Mitleid, indem es Gottes Recht anerkenne immer zu 
strafen, da ja überhaupt keiner ganz ohne Sünde sei. [Hier 
würde ich doch anders formuliren!] So erscheine hier Israel, 
das Volk, als eine auf der Höhe der Gotteserkenntniss stehende 
Religionsgemeinde. Was aber sonst blos bei grossem, religiös 
verflachendem Optimismus bei allen Gliedern des Volkes voraus- 
gesetzt werden könnte (weshalb Loeb alle Psalmen einer 
besonderen religiösen Gemeinschaft „der Armen“ im Volke 
zuschreiben will), glaubt Roy hier als unter den besonderen 
Verhältnissen der exilischen und nachexilischen Zeit der Lage 
der Dinge entsprechend finden zu können. Bei Ezechiel und 
Deuterojesaja sei die Zukunft des Volkes auf die oben in den 
Nationalpsalmen vorausgesetzten Grundlagen gestellt und auf 
diesen Standpunkt hätten sich die heimkehrenden und nachher 
die Juden immer wieder grundsätzlich gestellt, wie aus 
Haggai, Sacharja, Esra, Nehemia, Jesaja 24—27, Sa- 
charja 9—14, Joel zu ersehen. Ferner aber seien die National- 
psalmen für den Kultus bestimmt, welcher das Ideal des 
Gemeindelebens zur Darstellung bringe. 

Dazu komme noch, dass an Jerusalem der Glaube der 
ganzen Judenschaft hing und dass deshalb der Kultus im 
Tempel im Psalmengesang eine Höhe des religiösen Lebens 
in der Gesammtheit annehmen konnte, die dem wirklichen 
Leben Jerusalems und Judäas nicht ganz entsprach. In 
mehreren Psalmen (48. 137. 42—43. 61. 106. 84) bezeuge 
die Diaspora ihre Anhänglichkeit an Jerusalem. 

Andere Gesichtspunkte aber führen in anderen Psalmen 
zu anderen Urtheilen als in den Nationalpsalmen. Während 
nämlich die einen in Israel auf immer grössere Leistungen in 
Glauben, Gebet und Sittlichkeit hindrängten, damit endlich 
das ausbleibende Heil kommen möchte, wurden andere, und 
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zwar die leitenden Kreise durch die Möglichkeit, mit weltlichen 
Mitteln allerlei Gutes für das jüdische Gemeinwesen zu er- 
reichen, Privatleute aber durch die sich ihnen bietende 
Gelegenheit, mit ungeistli&n Mitteln zu Vermögen zu gelangen, 
davon abgebracht, das göttliche Richterwalten als massgebend 
in der Welt zu achten, und es bildete sich zwischen den armen 
gedrückten Frommen und den mächtigen Reichen in Israel ein 
Gegensatz, ähnlich dem zwischen dem gedrückten Israel und 
den blühenden Weltvölkern. Das zeigt sich in einer Reihe 
von Psalmen, aber in verschiedenen Perioden nicht gleich. 
In manchen Psalmen wird nur angedeutet, dass ein Theil des 
Volkes dem Ideal nicht entspreche, während der Sänger als 
Glied der Nation spricht, in anderen aber redet er deutlich 
nur im Namen einer Gemeinde Frommer im Volke, oder als 
Einzelner, der sich im Gegensatz gegen die Mehrheit fühlt, 
oder es wird in Lehrpsalmen die Scheidung Frommer und 
Gottloser festgestellt. Wir haben da „Augenblicksbilder* aus 
dem Leben der Gemeinde der Frommen im Psalter, die so 
verschieden sind, dass wir die Gemeinde der Frommen nicht 
als eine einheitliche Grösse betrachten dürfen. Doch sind die 
Grundzüge des Gegensatzes zwischen den Frommen und Gott- 
losen in Israel danach wohl zu bestimmen. Diese scheuen 
Gott nicht und vertrauen auf ihre eigene Macht und Klugheit, 
jene suchen Gottes Willen zu erfüllen in Reinheit des sittlichen 
Lebens, im Verhalten gegen den Nächsten. Dabei erkennen 
sie sich doch immer wieder als arme Sünder vor Gott, wenn 
sie sich auch den Gottlosen gegenüber gerecht wissen. Ihr 
Unglück ist ihnen eine Anfechtung, aber sie ringen sich immer 
wieder zur Geduld durch, und ihr ganzes Glück ist das Leben 
im Gebet. Das Ziel ihres Glaubens ist eine sichere Zukunfs- 
hoffnung. Diese knüpft sich aber nur in wenigen Liedern (24, 
25, 49, 69, 101) an die nationalen Erwartungen. Weil es sich 
dabei nämlich um einen Kampf der Weltanschauung und ganzen 
Lebenshaltung handelt, erscheint es als das allein Wichtige, 
dass die Gottlosigkeit, die an Jahwe’s Gericht nicht glaubt, 
verurtheilt werde und die Anschauungen der Frommen als 
richtig erwiesen werden: ihr Gott muss triumphiren. Die 
Gemeinde der Frommen fühlt sich als Religionsgemeinde. 

In einigen Psalmen stehen beide Parteien sich gegenüber, 
ohne dass von einem Kampf die Rede ist, in den meisten er- 
schienen die Frommen bedrückt, manchmal aber erinnern sie 
sich dabei an Zeiten, wo Fromme und Gottlose arglos als 
Volksgenossen miteinander verkehrten (?). Deutlich ergibt sich, 
dass die Gemeinde der Frommen keine durch die Jahrhunderte 
der nachexilischen Zeit fortbestehende Gemeinschaft mit einer 
in sich zusammenhängenden Geschichte gewesen ist. Nie ist 
es, obgleich zeitweise den Frommen sogar der Besuch des 
Heiligthums unmöglich gewesen zu sein scheint (?), zu der 
Loslösung der Gemeinde der Frommen von ihrem Volke ge- 
kommen. Im letzten Grunde lebte sie ja doch vom Verhältniss 
Jahwe’s zu seinem Volke. Die Frommen haben in diesem als 
ein Sauerteig gewirkt, daher haben die Lieder dieser Gemeinde 
später als Lieder für den öffentlichen Kultus verwandt 
werden können. 

Sehen wir ab von einzelnem, insonderheit manchen Formu- 
lirungen, kann gesagt werden, dass diese Ausführungen geeignet 
sind, eine im ganzen richtige Vorstellung von den inneren Zu- 
ständen der nachexilischen Gemeinde zu erwecken. Von den ge- 
lieferten Belegen ist dagegen ein grosser Theil zu verwerfen; zum 
Theil weil in den angeführten Psalmen nicht die Gemeinde, sondern 
ein Einzelner sich ausspricht und die dem Redenden beigelegten 
Prädikate daher nicht auf jene zu beziehen sind, zum Theil 
aber, weil Roy voraussetzt, dass sämmtliche Psalmen als Quellen 
für die nachexilische Zeit zu verwenden seien. Er lässt zwar 
die Möglichkeit offen, dass einige Psalmen vorexilisches Ur- 
sprungs sein möchten, nimmt aber darauf in seinen Ausführungen 
keine Rücksicht. Die Sammlungen der Psalmen seien doch 
nachexilisch und enthielten deshalb nur solche, welche entweder 
gleich so gelautet hätten, dass sie den Verhältnissen der nach- 
exilischen Zeit entsprachen, oder so überarbeitet worden seien. 
Das ist nun allerdings bis zu einem gewissen Grade richtig, 
aber es ist doch ein Unterschied, ob man einen Psalm in der 
nachexilischen Zeit sich aneignen konnte, oder ob ein Psalm 
in dieser zum Ausdruck der in ihr lebendigen Gedanken ge- 
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dichtet worden ist. Wenn wir das von Roy gezeichnete Bild 
in ziemlichem Masse als richtig anerkennen, machen wir daher 
den Vorbehalt, dass es nicht die nachexilische Gemeinde in 
durchgängigem Gegensatz gegen die vorexilische Zeit darstelle, 
und dass insonderheit das Bewusstsein des gründlichen Unter- 
schiedes zwischen Israel als Volk des wahren Gottes und den 
Heidenvölkern, sowie der Glaube an das Beruben des Bestandes 
Israels auf überweltlichen Beziehungen, wenn sie auch in der 
nachexilischen Zeit zu bestimmterer Erkenntniss entwickelt 
worden sind, doch auch schon zum Charakter Israels in alter 
Zeit gehört haben. W. L. 


Sancti Aureli Augustini De fide et symbolo De fide et 
operibus, De agone christiano De continentia De bono 
coniugali De sancta virginitate De bono viduitatis De 
adulterinis coniugiis De Mendacio Contra mendacium 
De opere monachorum De divinitate daemonum De cura 
pro mortuis gerenda De patientia. Ex recensione Josephi 
Zycha (= Corpus Scriptorum eccles. lat. ed. cons. et 
impeusis ac. lit. Caes Vindob. Vol. XXXXI [sect. V 
p. III]). Pragae-Vindobonae; F. Temsky; Lipsiae 1900, 
G. Freytag (XXXXVI, 708 S. gr. 8). 22 Mk. 

Die älteren Ausgaben, welche von den im Titel angeführten 
Schriften Augustin’s existiren, konnten in keiner Weise mehr 
den Ansprüchen genügen, die man heutigen Tages an einen 
kritisch gesicherten Text zu stellen gewöhnt ist. Zwar ver- 
dient die 1506 zu Basel erschienene Editio princeps J. Amer- 
bach’s für die damaligen Verhältnisse gewiss Anerkennung; 
denn der Bearbeiter hat sich wacker um die Durchforschung 
der Bibliotheken Italiens, Galliens und Deutschlands bemüht, 
doch gibt er leider nirgends an, woher die Lesart im einzelnen 
Falle stammt, und eine genaue Nachprüfung einzelner Stücke 
führt zu dem Resultate, dass abwechelnd alte und jüngere 
Manuskripte den resp. Texten zu Grunde gelegt sind. Damit 
ist Amerbach’s Ausgabe zur Bestimmung der Lesarten für uns 
fast werthlos geworden, und der neueste Herausgeber, Zycha, 
hat denn auch auf eine durchgängige Anführung ihrer Text- 
varianten im kritischen Apparat verzichtet. Weit besser steht 
es um die Leistung der bekannten Benedektinerausgabe (1680 
resp. für diesen Theil 1685), deren Unternehmer und Mit- 
arbeiter sich die ältesten und besten Codices zu verschaffen 
gewusst und damit eine verständige Textrevision in die Wege 
geleitet haben, wenn schon wir im Einzelnen nicht immer ihre 
Quellen mit den Befundenen der jetzt systematisch geordneten 
und kundig verglichenen Manuskripte identifiziren können. Es 
blieb uns daher bei Benutzung dieses Augustintextes stets das 
Gefühl des Zweifels an einer hinreichend korrekten äusseren 
Grundlage, davon ganz abgesehen, dass der wissenschaftliche 
Stand der neuen und neuesten Zeit auch sonst berechtigte 
Ansprüche zu machen gute Gründe hat. So durfte eine neue 
Ausgabe dieser Schriften wohl als dringendes Bedürfniss be- 
zeichnet werden. Nach allem nun, was wir bei der Durchsicht 
der vorliegenden Ausgabe kennen gelernt haben, glauben wir 
versichern zu können, dass durch Zycha’s Leistung die vor- 
handene Lücke in unserer Textbibliothek auf befriedigende 
Weise ausgefüllt ist. Der Herausgeber hat zunächst das in 
Betracht kommende handschriftliche Material verglichen, ge- 
sichtet und abgeschätzt, bei der grossen Masse der vorhandenen 
Codices eine recht mühselige Arbeit. Der so gewonnene 
Apparat ermöglichte eine Herstellung des Textes fast ohne 
konjekturale Aushilfe lediglich durch Auswahl aus den hand- 
schriftlichen Varianten. Von den getroffenen Entscheidungen 
abzuweichen wird man nicht häufig genöthigt sein. Einige 
dieser Fälle baben wir aus den von uns eingehender geprüften 
Abschnitten notirt und wollen sie im folgenden zur Sprache 
bringen. 

Die Handschriften des ersten Traktates De fide et sym- 
bolo entstammen einem Archetypus, zerfallen aber In zwei 
Klassen: RMP und FASTNOVy. Unter allen Manuskripten 
ist R (c. Veronensis, s. VILI—IX) das beste und demnach 
dieser Rezension zu Grunde gelegt. Darum musste auch corde 
gerimus (ohne in) beibehalten werden. — S. 29, 11 führt die 
Lesart difluit (R) doch eher zu defluit, wie auch fast die meisten 
Codices haben, als zu diffluit, was Zycha aufgenommen hat; 
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vgl. noch 29, 14 desperandum und seine Varianten. — S. 29, 
17 scheint doch, nach RPVO zu schliessen, Augustin’s Bibel- 
exemplar, das er gerade an dieser Stelle benutzte, 1 Cor. 15, 52 
„mortui resurgunt et nos inmutabimur“ gelesen zu haben. 
Man vergleiche damit Eugippii Excerpta Augustini S. 480, 7, 
wo es mit Bezug auf diese Stelle des ersten Korintherbriefes 
heisst: „dixit apostolus, cum de resurrectione ad Corinthios 
loqueretur: omnes resurgimus (NB. ohne jegliche Variante!) 
vel sicut alii codices habent: omnes dormiemus* und ebenda 
Z. 18: „ubi dicit: omnes resurgimus aut omnes dormiemus“. 
Es wird damit also die präsentische Fassung bei Augustin mit 
Absicht und Betonung gutgeheissen. Aehnliche gemischte 
Ausdrucksweisen zeigen auch folgende Stellen: Eug. Exc. 478, 
17 f. mortui resurgent, deinde nos... simul cum illis 
rapimur... et erimus (Zitat aus 1 Thess. 4, 16. 17); 
ferner 1013, 8: Christus surgens non moritur et mors ei non 
dominabitur (Joh. 11, 43). Und um zum Originale unseres 
Bandes zurückzukehren, so steht De agone christiano 110, 7 
„omnes resurgimus, sed non omnes inmutabimur“ und daselbst 
Z. 10 sogar wie an unserer Stelle „mortui resurgunt etc.“ 
Dort hat Zycha beide male die Varianten resurgemus und resur- 
gent abgewiesen (trotz 136, 25 in derselben Schrift!). Wir 
müssen deshalb an unserer Stelle Zycha’s resurgent wieder in 
den Kommentar sperren. — Die zweite Schrift De fide et 
operibus ist uns in ziemlich vielen älteren Manuskripten über- 
liefert, die sich in zwei Gruppen vertheilen, deren eine C 
(Corbeiensis s. VI) IZ (beides Laudunenses s: IX) bilden; ihnen 
steht eine grössere in RSMBNA gegenüber, während ein paar 
andere Handschriften bald mit der einen, bald mit der anderen 
übereinstimmen. Die Führung hat C. Glücklicher Weise 
sind an solchen Stellen, wo C Lücken oder handgreifliche 
Versehen hat, die andern Codices zur Korrektur hinreichend. 
Wenn der Herausgeber nun S. 41, 22 gegen CIZ cum einsetzt, 
ferner S. 42, 2 das entbehrliche ita und endlich S. 42, 6 
putant (statt putent CIZ), so verletzt er ohne zwingenden 
Grund sein kritisches Prinzip; denn man kann die Periode 
recht gut ohne diese dreifache und darum schon recht bedenkliche 
Aenderung halten. Der Satz besteht aus zwei einander gegen- 
übergestellten Hauptsätzen „quidam perspexerint et didicerint 
— putent“, statt dass der eine Satz dem anderen untergeordnet 
ist, eine Manier, die in der rhetorischen Latinität reichlich 
oft vorkommt. Also heisst es hier: mögen etliche erkannt 
haben, sie glauben dann auch wohl. Selbstverständlich muss 
der nächste Satz (Nos vero etc.) sich unmittelbar anschliessen 
und nicht wie bei Zycha nach einem Absatz folgen. — S. 46, 2 
behalten wir (auch nach vorhergehendem perhibetur) vocabitur 
(Zycha schreibt vocatur) bei und würden eher, wenn etwas 
geändert werden sollte, perhibebitur mit verschiedenen Codices 
lesen. Doch vergleiche man das oben bei resurgent und resur- 
gunt Ausgeführte, wonach hier an der Tempusmischung kein 
Anstoss zu nehmen ist. Abgesehen von dieser Stelle liest sich 
der Traktat glatt weg, und das gleiche können wir auch bei 
der dritten Abhandlung De agone christiano sagen. In dem 
Liber de bono coniugali tritt aus der stattlichen Reihe von 
Textzeugen, die hier aufgeboten und verhört sind, zu dem schon 
oben erwähnten Corbeiensis (C) noch ein Palatinus (P., s. VII) 
hinzu, die beide zur Konstituirung der Ursehrift hinreichen. 
Die anderen Handschriften, darunter selbst ältere, weisen 
übrigens nicht unerhebliche Abweichungen vom echten Texte 
auf. 201, 9 si omnes velint.... continere, unde subsisteret 
genus humanum? So Zycha nach C. Aber sprachlich und 
logisch korrekter ist das von P und einigen anderen gebotene 
subsistet; letzteres hat auch eine Stütze noch in dem von 
anderen Manuskripten gebotenen subistit (wohl Druckfehler statt 
subsistit?), insofern i und e in diesen Handschriften häufig ver- 
tauscht sind. — S. 203, 1 de corruptelis nimis immundorum] 
Da nimis zu immundorum nicht gehören kann, wird man die 
Schreibung nimiis (zu corruptelis) nach P und vielen anderen 
Manuskripten vorziehen dürfen; vgl. auch das vorhergehende 
(S. 202, 22) nimius (concubitus). Annähernd günstig liegen 
für die Emendation des Textes auch die Traktate De sancta 
virginitate und De adulterinis coniugiis. Schwieriger gestaltet 
sich, um noch eine der späteren Abhandlungen zu berühren, 
die Aufgabe in De cura pro mortuis gerenda, wo unter den 


254 


Codices die Laudunenses s. IX IZ doch nicht so ausschliesslich 
den besseren Text bieten, dass eine andere Gruppe von 
Manuskripten, nämlich BNT (ebenfalls s. IX), daneben entbehrlich 
würde. Indess hat der Herausgeber :mit dieser Auswahl wohl 
das Richtige getroffen, da der Gewinn aus der anderen, wie 
eine Nachprüfung uns gezeigt hat, sehr gering anzüuschlagen 
ist. Abweichend von Zycha würden wir aber S. 628, 19 
condiendis nach der grösseren Autorität von BTIZ statt 
condendis (Zycha) beibehalten, da man das Wort, abgesehen 
von der hier wohl auch richtigen technischen Bedeutung in 
der allgemeineren des Bestattens fassen kann und da S. 629, 8 
BIZ u. a. ebenfalls wieder condiendis bieten. — S. 634, 18 
notirt der Herausgeber an III Reg. und übersieht, dass Z. 15 
im Texte ausgeschrieben steht „in Regnorum libris“; ebenso 
ungenau ist auch die Abkürzung im Index scriptorum S. 695/6. 
— S. 635, 5 ist si vor secundum nicht genügend bezeugt und 
gewiss entbehrlich, wenn auch für den ersten Anlauf des 
Lesers bequemer. — S. 643, 12. Die Aufnahme von loquantur 
aus Eugenius Exc. ist sehr ansprechend, doch geben wir zur 
Erwägung, dass ein <et> vor etiam, dessen Ausfall sich ja so 
leicht erklärt, gleiche Dienste leistet. — S. 646, 13 ist vel 
(für nec) richtig und genügend beglaubigt; desgleichen S. 650, 
11 vitarent. 

Die Schriftstellen sind in diesem Bande unter dem Texte 
verzeichnet, ausserdem aber in einem besonderen Index hinten 
noch einmal planmässig zusammengestellt. Druckversehen sind 
uns ausser den vom Herausgeber vorgemerkten nicht begegnet, 
bis auf zwei in der Praefatio S. XXXXV Mitte, wo Zycha selbst 
ein durchlaufendes Zahlenversehen verbessern will und der 
Setzerkobold dabei das Erscheinen der Benedektinerausgabe 
in die allerneueste Zeit (1885 statt 1685) herübergespielt hat. 


Friedrich, J., Ignaz von Döllinger. Sein Leben auf Grund 
seines schriftlichen Nachlasses dargestellt. 2. Theil: Vom 
Ministerium Abel bis zum Ablauf der Frankfurter Zeit 
1837—1849. München 1899, C. H. Beck (IV, 538 S. 8). 
8 Mk. 

Der vorliegende zweite Band der Biographie Döllinger’s 
bietet des Interessanten noch bedeutend mehr als der von uns 
früher (Jahrg. 1899, Sp. 462 f.) angezeigte erste Band. In 
anziehender Weise werden diese Jahre mannichfachen Kampfes 
geschildert, viel nicht bequem zu erreichender Stoff ist zu- 
sammengetragen und manche neue Mittheilung gegeben. Verf. 
gibt sich die grösste Mühe, objektiv darzustellen und über 
alle mit Ausnahme der „Ultramontanen“ milde zu urtheilen, 
Insonderheit sucht er das Bild Döllinger’s so zu malen, dass 
die irenische und sympathische Beurtheilung, deren sich dieser 
seit seinem Kampfe gegen die päpstliche Unfehlbarkeit in 
protestantischen Kreisen erfreuen durfte, keine Abschwächung 
erleide durch die Erinnerung an seine frühere Zeit mit ihrer 
antievangelischen Polemik. Dass wir vielfach ganz anders 
urtheilen, ist selbstverständlic. Um so mehr erkennen wir 
an, wie sehr Verf. danach strebt, die 'Thatsachen nicht zu 
entstellen. Nur seltene Ausnahmen sind solche Fälle, wie 
wenn bei Darstellung der Kölner Wirren nicht erwähnt wird, 
dass die preussische Regierung bei dem für den erzbischöf- 
lichen Stuhl in Aussicht genommenen Clemens August von 
Droste vorher anfragen liess, ob er die mit seinem Vorgänger 
Spiegel geschlossene Uebereinkunft aufrecht halten wolle, und 
bejahende Antwort von ihm erhielt, durch welche Thatsache 
die Angabe: Er „war nicht gesonnen, das Uebereinkommen 
Spiegel's mit der Regierung zu halten“ in ein ganz anderes 
Licht gestellt wird. Die Schilderung dieses Kampies um die 
Mischehen bringt auch die wichtige Mittheilung, dass damals 
z. B. von Bischof Reisach die nach unserem Dafürhalten einzig 
richtige Anschauung vertreten wurde, es dürfe eine Mischehe 
auch dann, wenn katholische Kindererziehung garantirt sei, 
nicht von der katholischen Kirche eingesegnet werden. Welche 
Verwirrung würde vermieden worden sein und noch vermieden 
werden, wenn die katholische Kirche nach diesem Prinzip ver- 
führe! Dann würde in dem Kampf mit Staatsgesetzen wirk- 
lich von „Gewissensbedenken“ geredet werden können, weil 
die communicatio cum haereticis in divinis ein katholisches 
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Gewissen verletzen muss. Aber ein solches Unrecht durch 
Einsegnung einer Mischehe dann ohne jedes Bedenken zu be- 
gehen, wenn nur katholische Kindererziehung gesichert ist, 
das kann nur einem total verwirrten Gewissen möglich sein. 
Darum sind wir berechtigt, das bekannte römische Verfahren 
bei Mischehen als eine Folge nicht von „Gewissensbedräng- 
niss“, sondern von propagandistischer Tendenz zu beurtheilen. 
— Bei Darstellung der Protestantenhetze in München und der 
Demonstration bei Beerdigung der protestantischen Königin 
Karoline (1840) gibt Verf. zu: „Man kann leider nicht sagen, 
dass Döllinger von diesem Fanatismus frei geblieben sei oder 
denselben zu hemmen gesucht habe. Er fand die Kontrovers- 
predigten in der Zeitströmung begründet“ ete. Döllinger’s 
erste Streitschrift gegen Harless in der Kniebeugungsfrage 
nennt Verf. eine „unglückliche“, von der zweiten urtheilt er, 
dass sie „den Streit noch mehr vergiftete“. Lustig zu lesen 
ist der Brief, den Allioli bei dieser Gelegenheit an Döllinger 
richtete und worin er diesen wegen des „gelehrten“ Nach- 
weises lobt, „dass die Protestanten durch Kniebeugung beim 
Akte der Konsekration in ihrem Gewissen sich nicht beschwert 
erachten können“. Denn, so meint er, „die ganze Armee sei 
nur eine äussere Gewaltsmaschine, und der Soldat könne als 
Soldat gar kein Urtheil haben“; und gleichzeitig beschwert 
er sich, dass damals katholische Soldaten protestantischen 
Gottesdiensten an Königsfesten beiwohnen mussten. Da auch 
der Verf., ehe er die Kniebeugungsfrage behandelt, diese in 
Preussen zeitweilig geltende Verordnung als „Seitenstück“ er- 
wähnt, erlauben wir uns die Bemerkung, dass Anbetung der 
Monstranz von Seiten eines Akatholiken Zustimmung zu einer 
Irrlehre ist, Anhören einer Predigt eines protestantischen 
Geistlichen durch einen Katholiken nicht eine Zustimmung zu 
derselben involvirt, also diese beiden Fälle nicht gleichartig 
sind, wenngleich natürlich niemand zum Besuch einer fremden 
Kirche gezwungen werden darf. — Grosse Freude empfand 
Döllinger an der Puseyitischen Bewegung in England und suchte 
eifrig dahin zu wirken, dass möglichst viele entered the pale 
of the Church. Der spätere Konvertit Lewis Mark Mackenzie 
gesteht, bei einem Besuche in Döllinger’s Hause sei „die 
Wahrheit der katholischen Religion mächtig über ihn ge- 
kommen oder besser gesagt die Falschheit der Reformations- 
dogmen“. Manning war ebenfalls bei Döllinger und verliess 
diesen unter der Versicherung, sein Entschluss, katholisch zu 
werden, sei nunmehr gefasst. Es hat etwas tief Ergreifendes 
zu sehen, dass darnach eben diese Konvertiten, über deren 
Bekehrung Döllinger frohlockte, sich den Jesuiten anschlossen 
und „in Rom als Denunzianten aller jener auftraten“, die 
nicht jesuitisch dachten. So wurde Döllinger schon 1866 
von Manning in Rom angeschwärzt. — Die Entstehung des 
grossen Werkes Döllinger’s über die Reformation darstellend 
sucht Verf. zuerst die „Veranlassung“ desselben aufzuweisen 
und zwar vornehmlich daraus, dass Döllinger von der „Wahr- 
heit des Satzes durchdrungen gewesen sei, dass es ausser der 
katholischen Kirche kein Heil gebe“, und aus dem Erscheinen 
von Ranke’s Deutscher Geschichte im Zeitalter der Reformation, 
Er gibt aber „die Einseitigkeit“ zu, „dass nur abfällige Ur- 
theile zusammengehäuft“ sind. Wenn er jedoch meint: „Die 
Zitate sind gewiss richtig“, so bedauern wir, bestimmt wider- 
sprechen zu müssen. Wer die Quellen mit dem, was Döllinger 
aus ihnen entnimmt, vergleicht, der wird nicht selten starr 
vor Staunen, dass einem gebildeten Menschen, dazu einem 
Christen, derartiges möglich gewesen ist. Und eben dass die 
Zitate zunächst den Eindruck machen, als wären sie „gewiss 
richtig“, dass es erst eines eingehenden Studiums bedarf, um 
die Kunst zu erkennen, mit welcher ein dem Thatbestande 
widersprechendes Ergebniss erzielt wird, macht die Gemein- 
gefährlichkeit dieses Werkes aus. Friedrich gibt sich viel 
Mühe, nachzuweisen, Döllinger sei nicht „ultramontan“ ge- 
wesen, Aber jedenfalls ist die Weise seiner Polemik gegen 
den Protestantismus absolut undeutsch, ist von jenseits der 
Berge in die deutschen Gauen importirt. Und wer J. Janssen’s 
„Deutsche Geschichte“ studirt hat, der weiss, dass ihre 
schlimmsten Geschichtslügen Döllinger zum Vater haben. Nach 
unserer Ueberzeugung ist Döllinger’s „Reformation“, weil nie 
von ihm zurückgenommen, der finstere Schatten gewesen, der 
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ihn an dem Fortschritt gehindert hat, den wir ihm nach 
seinem Zerfallensein mit der päpstlichen Kirche so dringend 
gewünscht hätten. Dies führt uns zur Erwähnung einer 
Eigenthümlichkeit der vorliegenden Biographie. Wir ver- 
missen jede Mittheilung über Döllinger’s religiöses Leben. 
Wenn man einem Professor der Theologie so nahe tritt, wie 
es durch die Lektüre einer so umfangreichen Darstellung 
seines Lebens bewirkt wird, so möchte man doch auch gern 
Blicke thun in sein inneres Leben. Nun erfahren wir, dass 
er regelmässig bereits um 4 Uhr sich vom Bette erhob, um 
91/2 Uhr sich schlafen legte, ausser einer einzigen Mittags 
eingenommenen Mahlzeit nur ein Glas Wasser am Morgen und 
ein Glas Limonade oder Milch am Abend genoss u. dgl. 
Gewiss verlangt man auch nach solchen Mittheilungen. Aber 
sollte nicht auch über seine „innere Welt“ jetzt, nachdem er 
der vergangenen Geschichte angehört, etwas mehr gesagt 
werden können, als aus seinen „Notizbüchern* (auf S. 155 ff.) 
gesagt wird? Am ehesten gehört noch das auf S. 157f. Ab- 
gedruckte hierher. Aber das sind doch nur trockene Re- 
flexionen, über „natürliche* und „übernatürliche Tugenden“, 
Cölibat, Eucharistie u. dgl. Wir würden dem Verf. sehr 
dankbar sein, wenn er uns in seinem noch ausstehenden dritten 
Theil einen Blick in Döllinger’s Christenherz thun liesse. — 
Von Einzelheiten, die uns bisher ganz unbekannt waren, er- 
wähnen wir nur noch, dass Döllinger zu seiner „Reformation“ 
ein Seitenstück zu liefern beabsichtigt hatte, eine Schilderung der 
Zustände in der römisch-katholischen Kirche. Wir würden 
gern wissen, wann er diesen Plan hegte, ob vor oder nach 
seinem Kampfe gegen die Infallibilität. — An der Vorbereitung 
der Würzburger Bischofsversammlung 1848 ist Döllinger weit 
mehr betheiligt gewesen, als bisher bekannt war. Auch war 
nach dieser Versammlung eine Zusammenkunft von Theologen 
geplant, zu welcher Döllinger seine Zustimmung gegeben hatte. 
So bietet dies Buch viel Belehrung und Anregung. 
Wilh. Walther. 


Krauss, Samuel, Griechische und lateinische Lehnwörter 
im Talmud, ‘Midrasch und Targum. Mit Bemerkungen 
von Immanuel Löw. Preisgekrönte Lösung der Lattes- 
schen Preisfrage. Teil II. Berlin 1899, S. Calvary & Co. 
(X, 687 S. gr. 8). 28 Mk. 

Dem ersten, die Grammatik umfassenden Theile seines 
Werkes über die griechischen und die lateinischen Lehnwörter 
in der älteren jüdischen Literatur (siehe Theol. Litbl. 1898, 
Nr. 27) hat S. Krauss mit erfreulicher Schnelligkeit den 
zweiten, wichtigeren, das Wörterbuch folgen lassen. Unser 
Wunsch, es möchten zur Feststellung des Lautes der Wörter 
möglichst zuverlässige Quellen benutzt werden, ist wenigstens 
in etwas berücksichtigt: Lowe’s Mischna-Ausgabe (Cambridge 
1883), die Digduge Soph’rim von R. Rabbinoviez, die dem 
nun verstorbenen Prof. David Kaufmann in Budapest gehörige 
Mischnahandschrift und einiges andere werden angeführt; leider 
aber nicht die ältesten Drucke der Talmude und der Midrasche. 
Durch die Fülle der dargebotenen Belegstellen wird freilich 
dieser Mangel vielfach beseitigt oder doch minder spürbar ge- 
macht. Aber es bleibt hier noch viel zu bessern. Einige 
Beispiele. 35b, die Schreibung des Wortes „Honigwein“ 
ran mit zwei Jod am Anfang (nach 7) ist Sabbath 20, 2 
die allein gut bezeugte. 52a naus ohne vorgesetztes N Sabbath 
22,5. 91b „por „spanisch“, zwei Nun am Ende, Makh- 
schirin 6, 3 und Sabbath 22,2. 101a mex „Geldbeutel“ 
auch Berakhoth 9, 5 (Lowe) mit vorgesetztem x. 119b 
NUON „Stadium“, die Schreibung mit © ist besser bezeugt 
als die mit x. 149a paza Sabbath 13,5 | am Ende, nicht 
Mem. 170b xwa, Sabbath 11, 2 [so!] ist nmassa über- 
liefert, vgl. auch Middoth 2, 5; Ohaloth 14, 1; Zabin 4, 1 bei 
Lowe; 295a musste auf Nora verwiesen werden. 199a "27, 
die Schreibung “w= ist Sabbath 11, 2 die allein gut bezeugte. 
306b op“=»5 (Jod nach Lamed) Mischna Sabbath und Kilajim, 
387b Zeile 2 fehlt Sabbath 12, 3 mao, 520 op I ge- 
hört zu “pP. 550a auch Lowe hat Mischna Sabbath, Para 
und Gittin onıpbp (Lamed zweiter Buchstabe). 

Für die Beurtheilung der Lehnwörter kommt viel darauf 
an, wann, bezw. auch wo sie zuerst gebraucht sind. Der 
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Verf. hat viel hierhergehöriges Material gesammelt; aber noch 
viele Ergänzungen lassen sich hinzufügen. Die Zitate aus 
der Mischna sind nicht immer als solche kenntlich: 305 ab 
Sabbath 139b ist Mischna 20, 2; 406a eo Sabbath 143b 
[nicht: 143a] = Mischna 22, 1. Nicht wenige Mischnastellen 
sind ‚unerwähnt geblieben, z. B. 102b pmen (ohne Jod am 
Ende) „Aufbewahrungsort* “Aboda zara 2, 7; 298 >"> Sab- 
bath 17, 2; 359 ma% „Saite“ “Erubin 10, 13; 373 “mo suda- 
rium Sabbath 3, 3 und 20, 2; 406 »o „Schwamm“ Sabbath 
21, 3; 540 mp xwdwv Sabbath 4, 2. Ganz fehlende Wörter 
sind z. B.: 112 “opn ẹpáħov Sabbath 5,1; 171 yamna amwds 
Sabbath 5, 4; 282 nbs1s noyAıas Sabbath 6, 3; 365 vp) vdyða 
Sabbath 2, 2, i 

Seiner Neigung zu kühnen, unwahrscheinlichen, theilweise 
unmöglichen Identifizirungen hat der Verf. keine Zügel an- 
gelegt. Ein sehr werthvolles Korrektiv bilden aber die zahl- 
reichen, von gründlichster Kenntniss des Sprachlichen wie des 
Sachlichen zeugenden Bemerkungen des Szegediner Ober- 
rabbiners Dr. Imm. Löw, denen der Verf. nicht selten mit 
„Richtig“ freimüthig beistimmt, z. B. 31a, 136a, 154b, 476b. 
Warum aber hat der Verf. dann nicht wenigstens das auch 
von ihm selbst als falsch Erkannte entweder einfach wegge- 
lassen oder in knappster Form als unhaltbar bezeichnet? Er 
hätte sein Buch dadurch bequemer benutzbar und billiger ge- 
macht. — Druckfehler sind nicht ganz selten, z. B. 58a, Z. 5 
lies: 3, 5 (nicht: 3, 8); 108a, Z. 29 lies: 22, 6; 233a, Z. 11 
lies: 25a; 254b, Z. 17 lies: 21, 3; 305b, Z. 4 von unten 
lies: 5, 5 (nicht 5, 2); 409a, Z. 13 lies: 5, 2 (nicht: 8, 2); 
427a, Z. 7 von unten lies: 9, 5; 506a, Z. 13 lies: 3 (nicht: 5); 
509, Z., 1 lies: 9, 1 (nieht: 9, 9); Z. 3 lies: 3 (nicht: 43); 
521a, Z. 14 lies: 17, 2 (nicht: 17, 1); 531b, Z. 27 lies: 9, 6 
(nicht: 9, 4); 64a lies: Lowe (nicht: Löwe); 311a, Z. 26 lies: 
‘or, nicht: "or; 594a, Z. 4 lies: „who“ und „shield“, — Sehr 
dankenswerthe Beigaben sind die von Imm. Löw ausgearbeiteten 
Register (S. 617—684). Der Fleiss und die Belesenheit des 
Verf. verdienen uneingeschränktes Lob. Ausdrücklich sei auch 
anerkannt, dass gar manche gute Erklärung dargeboten ist, 
so 64a "pun Salbe, Schminke; 108 meuprex Antxırtuatg. 
In Summa: Das Buch von S. Krauss ist trotz seiner Mängel 
ein unentbehrliches Hilfsmittel für jeden, der mit den Tal- 
muden, den Midraschen oder den Thargumen wissenschaftlich 
sich zu beschäftigen hat. 

Gross-Lichterfelde b. Berlin. D. Horm, L. Strack. 

Eucken, Rudolf (Professor in Jena), Die Lebensanschau- 
ungen der grossen Denker. Eine Entwickelungs- 
geschichte des Liebensproblems der Menschheit von Plato 
bis zur Gegenwart. Dritte, umgearbeitete Auflage. 
Leipzig 1899, Veit & Comp. (XII, 492 S. gr. 8). 10 Mk. 

Mit Genugthuung ist es in einem theologischen Literatur- 

blatt zu begrüssen, dass das schönste Buch des Jenenser 
Philosophen nicht ganz drei Jahre nach der zweiten in dritter 
Auflage hinausgegangen ist. Die erste erschien 1890, die 
zweite 1896. Zwar ist keine von beiden in diesem Blatte 
besprochen worden, aber nur wenige seiner Leser werden 
noch gar keine Notiz von jenem Werke bekommen haben, 
über dessen Darstellung des Christenthums ein evangelischer 
Pfarrer gesagt hat, er stehe nicht an, sie für die höchste 
zu halten, die wir überhaupt besitzen (Erich Foerster in „Das 
Christenthum der Zeitgenossen“, Zeitschrift für Theologie und 
Kirche IX, 1899, 28). In gewissem Verstande kann man dies 
Urtheil unterschreiben. 
In der dritten Auflage ist nicht nur die ganze Darstellung 
im Sinne grösserer Klarheit, Einfachheit, Flüssigkeit sorgfältig 
revidirt ‚ Sondern es ist auch in den einleitenden Erwägungen 
und in der Anordnung einiges verändert und im Inhalt manches 
kräftiger ausgeprägt, einzelnes, wie der Abschnitt über die 
deutsche Romantik, neu hinzugefügt. 

Im ersten Theile, der das Griechenthum behandelt (A. Die 
Denker der klassischen Zeit, Plato und Aristoteles S. 21—86; 
B. Das nachklassische Alterthum, 1. Die Systeme der Lebens- 
weisheit, Epikuräer und Stoiker S. 87 ff., 2. Die religiöse 
Spekulation, Plotin S. 104 ff.), beginnt der Verf. seine Zeichnung 
der. Lebensanschauung Plato’s mit dem Seufzer, sie sei eine 
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der schwersten Aufgaben seiner ganzen Untersuchung — ein 
sehr schwer zu befriedigender Kritiker, Paul Wendland, hat 
neulich in der „Theologischen Literaturzeitung“ (1899, 715) 
diese Zeichnung gegen die Wilhelm Bender’s ausgespielt. 
Eucken’s Gedanken über Aristoteles haben die Theologen schon 
immer geschätzt (vgl. Luthardt, Die antike Ethik). Auch die 
über Plotin verdienen es in hohem Masse. Denn dass die 
Probleme „Plotin“ und „Plotin und das Christenthum“ noch 
viel mehr bearbeitet werden müssen, ist keine Frage. 

Im zweiten Theile über das Christenthum S. 139— 283 
macht die dritte Auflage in der Grundlegung bei der Lebens- 
anschauung Jesu für uns sehr interessante Vorbemerkungen 


i S. 154—157. Verf. rechnet also auch Jesus unter die „grossen 


Denker“ und bemerkt hierzu, als ein eminent geistiges sei 
Jesu Lebenswerk nicht möglich ohne einen Zusammenhang von 
Ueberzeugungen, ohne eine Art von Lebensanschauung, die 
natürlich nicht in die philosophische Gedankenbewegung auf- 
gehe. Es heisst dann, ihre Darstellung begegne eigenthüm- 
lichen Schwierigkeiten, und nicht mehr wie in der zweiten 
Auflage: „In seiner Innerlichkeit ist Jesus uns besser bekannt 
als irgend ein Held der Weltgeschichte“, sondern „Einem Ge- 
sammteindruck nach ist Jesus uns dnrchsichtiger und vertrauter 
als irgend ein Held der Weltgeschichte“. Aber Eucken hat 
sich durch unsere Skeptiker und Antiquare doch nicht ver- 
wirren lassen, sondern urtheilt in der Richtung Harnack’s: 
„Man mag dieses Nationale und Historische noch so stark 
betonen und muss doch anerkennen, dass die Lebensarbeit sich 
in ihrer Substanz von diesen Schranken gänzlich befreit und 
selbständig ihren eigenen Weg geht, dass daher aus aller 
Besonderheit ungetrübt ein Universales, Allgemeinmenschliches, 
Zeitloses mit überwältigender Klarheit hervorscheint. Mag 
jene Besonderheit in den Bildern und Vorstellungen noch so 
vernehmlich mitschwingen, sie ist eine blosse Aussenseite, sie 
reicht nicht an den Kern des Lebens, sie hemmt nicht seine 
reine Entfaltung und Wirkung“. Auch über das Christusbild 
der Kirche urtheilen die neuen Vorbemerkungen: „auf der 
Seite des Menschlichen ein Ueberwiegen der weichen und 
leidenden Züge, eine Verkennung der heroischen Kraft, oft 
eine Wendung ins Sentimentale“. Diese ungenügende Fassung 
des Menschlichen habe schädlich gewirkt, sobald der Supra- 
naturalismus der dogmatischen Lehre zurücktrat. „Hatte sich 
einmal ein weiches und weichliches Christusbild in den Vor- 
stellungen befestigt, so war es kein Wunder, dass von 
Draussenstehenden dagegen der Vorwurf der Mattheit und 
Unmännlichkeit erhoben wurde, wie davon auch heute wieder 
viel die Rede geht“ (Verf. denkt wohl auch ans Extrem, 
Nietzsche’s „Antichrist*). „In Wahrheit steht für jeden, der 
eine Empfindung dafür hat, was am Grossen wahrhaft gross 
ist, und der geistiges Heldenthum und selbstischen Lebensdrang 
zu unterscheiden vermag, die Persönlichkeit Jesu mit ihrem 
Lebenswerk zu hoch über derartigen Anfechtungen, um über 
diese auch nur ein einziges Wort zu verlieren“. Für die 
Klage über ungenügende Fassung des Menschlichen haben alle 
protestantischen Dogmenhistoriker der Gegenwart volles Ver- 
ständniss und Verf. meint ja: „Mit voller Unbefangenheit können 
wir jetzt das Metaphysische, Uebermenschliche, 
Göttliche in jener Persönlichkeit anerkennen, seine 
Verbindung mit dem Menschlichen aber in einer zutreffenderen 
und fruchtbareren Weise suchen, als es der Denkweise der 
ersten christlichen Jahrhunderte möglich war, die auch an 
dieser Stelle sehr dem Einfluss des Alterthums unterlag“. 

Zu den Schlussworten, die der Philosoph jetzt über „Die 
bleibende Bedeutung“ Jesu gefunden hat, kann man ihm nur 
gratuliren. „Die Wirkung dieser Persönlichkeit reicht über 
die kirchlichen Kreise hinaus in das allgemeine Leben der 
Menschheit. Auch für dieses Leben bedeutet sie die grösste 
aller Wendungen und ruft sie die Geister auf zur wichtigsten 
aller Entscheidungen“. „Warum veraltet sein Bild nicht, 
warum können wir immer wieder Neues in ihm suchen, Neues 
in ihm finden? Sicherlich deshalb, weil jenes ganze Kultur- 
leben mit all seinen glänzenden und geräuschvollen Erfolgen 
den tiefsten Grund des Menschen nicht erschöpft, weil eine 
innerste Nothwendigkeit ihn dazu treibt, in einem ewigen Sein 
und einer unendlichen Liebe einen inneren Frieden, ein echtes 
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und reines Wesen, die Rettung seiner Seele zu suchen. Wo 
aber ein solches Verlangen durchbricht, da wird es sich auch 
das Bekenntniss des Petrus aneignen: Herr, wohin sollen wir 
gehen? Du hast Worte des ewigen Lebens“. 

Schade ist es, dass Eucken nicht den „grossen Denker“ 
Paulus in seine Untersuchung einbezogen hat. Wir würden 
gerade ihn gern zu dem Problem „Jesus und Paulus“ hören, 
über das auch genug Nichttheologen so viel Unrichtiges ver- 
breitet haben. Auf S. 270 steht zwar: „Dem geschärften 
historischen Bewusstsein der Gegenwart kann darüber kein 
Zweifel sein, dass das Christenthum des Paulus ein anderes 
war als das Jesu selbst“. Aber hinter dieser beiläufigen, 
übrigens noch mehrdeutigen Bemerkung steht wohl keine so 
intensive Bemühung des Verfs. um Paulus, wie wir sie von 
ihm begehren. 

Eine der glänzendsten Partien des Buches ist das Kapitel 
„Augustin“ (S. 207—242), der ja auch schon vor Harnack’s 
Dogmengeschichte ein Liebling unserer Philosophen war. Da- 
gegen finde ich die Darstellung Luther’s (S. 260—278) nicht 
so bedeutend, wie man erwarten möchte, manche Bemerkung 
über die Reformation nicht recht glücklich. Die Betrachtung 
z. B. auf S. 272 unten bis 274 unten scheint mir doch den 
Gegensatz zu dem oberflächlichen Preis ihres Kulturismus 
zu übertreiben. Aber mit gerechtem Weitblick sagt unser 
Philosoph vom Protestantismus, er sei nicht fertig abgeschlossen, 
sondern noch mitten im Fluss — die neue Auflage setzt hinzu: 
„ja im Beginn“; so könne er die reichen Erfahrungen der 
Jahrhunderte in sich aufnehmen; so sei sein Antlitz nicht 
blos der Vergangenheit, sondern auch der Zukunft zugewandt. 

Es wird nicht nöthig sein, Eucken’s Buch auch als Führer 
durch die Nenzeit zu empfehlen, was es im dritten Theile ist 
(S. 284— 486). Wir hoffen mit seinem Vorwort, dass es sich 
in der neuen Gestalt einen noch grösseren Kreis von Freunden 
erwerben wird. 


Leipzig. K. Thieme. 


Grünberg, Lic. Paul (Pfarrer), Handbuch für die Innere Mission in 
Elsass-Lothringen. Herausgeg. im Auftrag der „Evangel. Gesell- 
schaft in Strassburg zur Förderung der Inneren Mission“ in Ver- 
bindung mit mehreren Mitarbeitern. Strassburg i. Els. 1899, Evangel. 
Gesellschaft (VII, 2788. 8). 1. 80. 

An dem von Th. Schäfer herausgegebenen Sammelwerk über die 
Geschichte der Inneren Mission in verschiedenen Landeskirchen 
Deutschlands mag man es als einen Mangel empfunden haben, dass 
Elsass-Lothringen nicht darin behandelt ist. Dieser Mangel lag wohl 
nicht daran, dass es an Stoff zur Bearbeitung gefehlt hätte, sondern 
an der Schwierigkeit der Behandlung selbst. Der Strom des wieder- 
erwachten Glaubenslebens in der Mitte der fünfziger Jahre hat sich 
auch im Reichsland in zwei Richtungen, eine pietistische und eine 
lutherische, getheilt, und da in diesem Lande die kirchlichen Gegen- 
sätze in den letzten Jahrzehnten mit besonderer Schärfe aufgetreten 
sind, war es nicht leicht, eine solche Darstellung zu bieten, die allen 
Theilen vollkommen gerecht würde. Die vorliegende im Auftrag der 
Evangelischen Gesellschaft herausgegebene Schrift stellt sich entschieden 
auf den Standpunkt dieser Gesellschaft, den der positiven Union. So 
redet denn auch der Herausgeber in seiner historischen Einleitung 
8.16 nur von einer „konfessionellen Richtung und Partei innerhalb 
des elsässischen Protestantismus“, deren Begründer Friedrich Horning 
1809—1882 gewesen, und sagt von den heutigen lutherischen Pfarrern 
sonderbarerweise, dass sie sich zu Horning’s Grundsätzen bekennen, 
während er richtiger hätte sagen müssen, dass sich diese Pfarrer in 
ihrer Inneren Missionsarbeit auf den Bekenntnissgrund der Kirche, 
nämlich den der Kirche A. C. in Elsass-Lothringen, stellen. Es wird 
Horning nachgerühmt S. 17, dass „seine Thätigkeit keineswegs in der 
Polemik und kirchenpolitischen Kämpfen aufging, sondern er wirkte 
auch im Sinne der Inneren Mission, zumal innerhalb seiner Gemeinde. 
Ja, das neuerdings so hechgeschätzte Gemeindeprinzip hat er nicht 
nur scharf ausgesprochen“ etc., und doch fehlt in dem Buche Horning’s 
Bild, während dasjenige mancher unbedeutenderer Vertreter des Pietis- 
mus und Liberalismus aufgenommen worden ist. Von diesen Mängeln 
abgesehen muss dem Handbuch das Zeugniss gegeben werden, dass 
der Herausgeber und seine Mitarbeiter mit möglichster Objektivität 
und Genauigkeit nicht allein die Missionsarbeit der Evangelischen Ge- 
sellschaft, sondern auch diejenige der Evangelisch-lutherischen Gesell- 
schaft und die später hinzugekommene der Liberalen geschildert haben. 
Zu den zehn Rubriken: „Fürsorge für Kinder. Fürsorge für die 
heranwachsende Jugend. Fürsorge für wandernde und heimatfremde 
Bevölkerung. Hebung christlichen und kirchlichen Sinnes in den Ge- 
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meinden. Diasporapflege. Kranken- und Armenpflege. Bekämpfung 
besonderer sittlicher Nothstände. Schriftenwesen. Vereine zur Organi- 
sation der Inneren Mission. Diakonissen-Mutterhäuser‘‘ gibt jedesmal 
das Handbuch eine kurze Einleitung und bietet eine Fülle reich- 
haltigen Stoffes, der nur von verschiedenen und auf ihrem Gebiet er- 
fahrenen Verfassern in so kurzer Zeit gesammelt werden konnte. Dass 
sie Erschöpfendes nicht liefern konnten, haben sie selbst ausgesprochen, 
und es liegt in der Natur der Dinge, dass mit der wachsenden Arbeit 
die statistischen Angaben, die jetzt schon mancher Berichtigung be- 
sonders in den Mittheilungen über das Schriftenwesen, die lutherische 
Kolportage und die Volksbibliotheken bedürfen, in einer weiteren Auf- 
lage vervollständigt werden müssen. Aber auch in dieser Gestalt ist 
das Handbuch nicht nur den Besuchern des 30. Kongresses für Innere 
Mission im Oktober 1899 zu Strassburg eine sehr willkommene orien- 
tirende Gabe gewesen, es wird auch fernerhin allen, die für die Innere 
Mission Interesse haben und sich an ihrer Arbeit betheiligen, immer 
als vortreffliches Nachschlagebuch dienen. Das Chronologische Schluss- 
register über die Jahre 1780—1899 bietet in Kürze einen Ueberblick 
über die Entwickelung der Inneren Missionsthätigkeit und zeigt, welchen 
grossen Aufschwung sie besonders in den 15 letzten Jahren genommen hat. 

J. C Hm. 

Keller, S. (Pastor zu Düsseldorr), Im Wegewinkel. Etwas für Christen 
und solche, die es werden wollen. Dritte umgearbeitete Auflage. 
Düsseldorf 1899, C. Schaffnit (116 S. 8). 1 Mk. 

Die enge Pforte — so des Verf.s Meinung — ist das Bild der Be- 
kehrung, in der man Jesu Gnade und Erbarmen selber verspürt, der 
Vergebung gewiss wird. Viele lassen sich daran genügen, zehren von 
ihren Erinnerungen und versäumen darüber den schmalen Weg der 
Heiligung, des Ernstmachens mit ihrem Christenthum. „Nun gibt es 
für verschiedene Christen verschiedene Stellen, wo der schmale Weg 
vom breiten abbiegt. An einem solchen Winkel, „im Wegewinkel”, 
stecke ich dieses Büchlein wie ein Fähnlein auf, dass es vielleicht 
diesem und jenem den Dienst thue, ihn für einen Augenblick stutzig 
und nachdenklich zu machen, ob wirklich das bisherige weltmodische 
Christenthum der schmale Weg sei, den wenige finden“. Diesen Dienst 
versucht dann der Verf. zu thun mit der ganzen Lebendigkeit und 
Eindringlichkeit, die seine Feder auszeichnen. Nach den einleitenden 
Kapiteln: „l. wer A sagt“, „2. muss auch B sagen“ schärft er Blick 
und Gewissen in je zwei weiteren Abschnitten für den Gebetsverkehr 
mit Gott: „3. Betest du auch beim Beten?“, ‚4. Grosses Vertrauen 
auch in kleinen Dingen“; und für die Stellung des Christen zum Geld: 
põ. Den andern verachten“ (nach Matth. 6, 24), „6. Wer macht's?“ — 
um „7. Im Blick auf’s Ende‘ besonders die Evangelisation zu befür- 
worten und in einem kurzen „Schlusswort“ noch an die Schranken 
seines Buches zu erinnern. — In sehr vielen Punkten stimme ich dem 
Verf. von Herzen zu. Bei Kap. 3 und 4 wüsste ich kaum einen Ab- 
strich zu machen. Auch was er über die Mammonssünden, den Mammons- 
bann sagt, unterschreibe ich meist. Ich halte mit ihm das „Fundiren“ 
unserer christlichen Anstalten auf „den anderen“ als den 1 Kor. 3, 11 
genannten Grund für ein gefährliches Experiment. Was nicht von 
innen heraus leben kann, was nicht von der Kraft des Glaubens, der 
Liebe, dieser allein christlichen Kapitalien, getragen wird und von 
daher sein täglich Brot empfängt — das sollte man sterben lassen und 
nicht auch hier versuchen, solch Afterleben zu garantiren, wie es das 
Kirchengut unseren Staatskirchen verleiht, während es — das Kirchen- 
gut — zugleich für die Entfaltung wirklichen Lebens, für Kirchen- 
und Lehrzucht oft das grösste Hinderniss bildet. Aber gerade, weil 
darin mit dem Verf. eins, bedauere ich auch, dass es an manchen 
Stellen wenigstens so scheint, als gingen seine Forderungen über das 
hierher gehörige Gebiet, über jenes Reich, welches nicht von dieser 
Welt ist, hinaus. Zwar sagt er: „Es versteht sich von selbst, dass ein 
Kaufmann . . anders mit dem Kapital wird rechnen müssen als jeder 
andere Berufsarbeiter“. Aber er leugnet es doch alsbald wieder, wenn 
er behauptet: „Der Grundsatz: Das Kapital muss die höchstmöglichsten 
Zinsen bringen — ist nicht aus der Liebe und aus dem heiligen Geist, 
sondern von der Weisheit eingegeben, die von untenher ist“ (S. 73. 74). 
Natürlich ist der hier getadelte der einzig mögliche Grundsatz 
kaufmännischer Technik! Aber diese Technik hat mit der christ- 
lichen Liebe und mit dem heiligen Geist nichts zu schaffen — sie 
so wenig, wie die Technik irgend eines anderen irdischen Berufs! 
Nicht die kaufmännische Technik, sondern die Gesinnung des ein- 
zelnen Kaufmanns soll von jenen christlichen Mächten beherrscht 
werden; und dann kann es ja wohl vorkommen, dass jene Technik 
nicht immer den Ausschlag gibt: aber sie selber ändert sich deshalb 
doch nicht. Der Verf. weiss das auch recht wohl; in der Anmerkung 
auf S. 74 stellt er das ganz richtige Prinzip auf: „Das Unrecht ist 
immer nur in der falschen Stellung des Herzens zu suchen, nicht in 
den Sachen selbst“. Dennoch will manches, was er später über das 
Sparen sagt, damit ebenso wenig stimmen. Aber so achtungswerth 
seine etwas enggerathene Gewissenhaftigkeit auf diesem Punkte ist, 
so viel höher sie steht als die bequeme Gewissensweite vieler anderer: 
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die Regel darf jene Engigkeit doch nicht sein wollen! — Noch be- 
dauerlicher ist mir allerdings der pessimistische Zug, den die Ge- 
sammtanschauung des Verf.s von der Entwickelung unserer kirch- 
lichen Verhältnisse trägt. Er steht der massa perditionis unseres Ge- 
schlechts fast hoffnungslos gegenüber. Was wir „christlicher Staat“ 
nennen, das ist ihm eine gefährliche ‚Vermischung heidnischen Wesens 
mit christlichen Begriffen“ (S. 72). Von Theilnahme der Christen an 
dem politischen Leben will er nichts wissen. Ob das nun wirklich 
heisst, was er doch auch für geboten erklärt: „nach bestem Wissen 
und Gewissen alles thun, was zum Segen des Staates dient, in dem 
ich lebe“ (S. 102)? Mir kommt es sehr zweifelhaft vor! Allerdings 
wird die Evangelisation, von der allein er sich noch einige Hilfe ver- 
spricht, nicht mehr leisten können, als er selber erwartet. Und viel- 
leicht darf man nicht einmal so viel davon hoffen. Aber der all- 
mächtige Gott hat wohl noch andere Mittel und Wege. Und wenn 
der Verf. uns „grosses Vertrauen auch in kleinen Dingen“ empfiehlt: 
ist dann so kleines Vertrauen in grossen Dingen recht? — Anderes 
Einzelne übergehe ich. Nur das möchte ich noch erwähnen, dass es 
mir leid thut, der vormaligen festen Erklärung, die im Gegensaiz zu 
Methodismus und Heilsarmee ein öffentliches, lautes Bekenntniss be- 
kehrter Personen unmittelbar nach ihrer Bekehrung verwarf, durch 
die Anmerkung auf S. 74 den Nerv genommen zu sehen. 
P. Lic. Veit, 
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